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390 Shiboïf SBecferle: SKodj Vuädjft bciS S3iot

SBünfdjend unb ©trebend erfüllt hätte. ©ie
braudjte ntdjt meïjr ftotg 3U fein auf einen reidjen
freiet ber ©djtoefter, aud ihrem Erarbeiteten
tonnte fie fetber für bie ©djtoefter forgen unb fie
unb alle glüdlidj machen.

©er Bater mußte alte feine üraft jufammen-
nehmen, um bie Stüljrung nidjt übermächtig toer-

©r. S3tincr: 6cf;li)ci3«ifd}c 33auernftuben.

ben 3U taffen. ©ie toeidje üinberljanb gran3lid,
bie fid) fo oft 3ärttid) in bie feine gefdjmiegt f>atte,

muffte er toötaffen; ob je bafür bie fjanb bed

anbern üinbed bie feine fänbe, bie fid) aid gan3
Hein fdjon immer baraud befreit hatte? Ob er

fie je in ber feinen hatten tonnte?
©ortfetjung folgt.)

Bodj toädfft baé "Brot
©ed Sommetd golbrted Horn unb CicEjt Unb heimlich Hingt in jebcm fjalrn

Sinb 3uDerficf)t. Ein lichter Sßfalm:

©ie gelber liegen martenb ba, ©oft linbert gütig unfre Slot,

©tfüKungdttalj. 3todj mächft bad Brot. sut&oif asecteiie.

Sdjtoetgertfdje Bauernftuben.
SB on 0r. <£. Sßriner.

21n einem toinbigen unb naffen Hßinterfonn-

tag/ ber für heimatfunblidje ©tubienfagrten recht

toenig eintabenb toar, fuhr id) bom oberen güridj-
fee hinauf nach hombredjtüon. ©djon feit gab-
ren hatte ich bon ben fd)6nen alten Stiegelfjäu-
fern gehört, bie in ber Umgebung biefer ftatt-
träfen Drtfcfjaft 3U fehen finb. Ed geht oft lange,
bid man ©elegenljeit finbet, fdjöne alte Bautoerte

3U befidjtigen, toenn fie abfeitd bom Berfeljï lie-
gen. SIber biefe alten länbtidfen Bauten haben

ja gar nicht ben EtjtgeiB, redft häufig befucht unb

befidjtigt 311 toerben. ©ie ftetfen fdjon feit galjr-
hunberten an ihrem Ort, tun getreulich ifiren
©Aft unb freuen fid), toenn hie unb ba ein ©aft
tommt, ber ihre befdjeibene, anfprudjdlofe ©d)ön-
heit 3u fdjägen toelg.

6tü6e mit 6tabellen auâ 6abogntn, 1579. (©ngab. SKufeum, 6t. Sïïtotit;.)

3n ber Stahe bed Hügelfeed bei hombredjtt-
ton, ben man toeber bon ber Baljn nod) bon ber

fianbftrage aud erbliden fann, unb ber aid bota-
nifdje 3Jter!toürbig!eit fogenannte „fdjtoimmenbe
tinfein" auftoeift, fteljt bad borgügtid) renobierte
tfjaud SRen3i, bad über ben ©tubenfenftern im
erften ©toe! nod) bie alten galläben geigt, gu
ber hochgelegenen ijjaudtüre führen 3toei Hep-
penläufe hinauf, bie nodj ifjto prad)tbollen
fdjnüebeifernen ©etänber aud ber Slotofoseit be-

figen. Sticht toeit bon ba fteljt in fiutüon bad

breite unb behäbige tjjaud Egti. ©ad Stiegeliber!
toirb an ber ©iebelfeite biefed prächtigen alten

haufed nodj bereichert burdj fogenannte Hieb-
bäd)er, toeldje bie genfterreihen bor bem Stegen

3u fd)ügen haben.
©emeinbepräfibent ©änblifer bon

hombredjtüon, ber 3ugleidj ^ßräfibent
bed fehr aftiben fianbtoirtfdjaftiidjen
Bereind ift, nahm midj 3U einer 23c-

fid)tigung biefed ijjaufed mit, unb
ban! ber allgemeinen Beliebtheit,
beren er fidj im gan3en ümtreid ber

Drtfdjaft erfreut, fanben tote leidjt
Eingang in bte holmeligcn ©tuben,
too grog unb Hein fidj in behaglicher

©efelligfeit bie freie geit bed ©onn-
tagnad)mittagd bertrieb, ©a fieljt man
erft, toie biet Heute in fo einer Bauern-
ftube Pal) haben! Stingd um ben

Hfcfj fahen toir gefunbe, fröhliche @e-

fid)ter, unb man hätte faft glauben
!önnen, bag bie guten Heute mitten
im SBinter in einer grünen Haube

fagen. ©enn allerlei gimmerpflansen

390 Rudolf Wcckerle: Noch wächst dus Brot.

Wünschens und Strebens erfüllt hätte. Sie
brauchte nicht mehr stolz zu sein auf einen reichen

Freier der Schwester, aus ihrem Erarbeiteten
konnte sie selber für die Schwester sorgen und sie

und alle glücklich machen.

Der Vater mußte alle seine Kraft zusammen-
nehmen, um die Rührung nicht übermächtig wer-

Dr. E. Brincr: Schweizerische Bauernstuben.

den zu lassen. Die weiche Kinderhand Franzlis,
die sich so oft zärtlich in die seine geschmiegt hatte,
mußte er loslassen) ob je dafür die Hand des

andern Kindes die seine fände, die sich als ganz
klein schon immer daraus befreit hatte? Ob er
sie je in der seinen halten könnte?

(Fortsetzung folgt.)

Noch wächst das Brot.
Des Sommers goldnes Korn und Licht Und heimlich klingt in jedem Halm

Sind Zuversicht. Ein lichter Psalm:

Die Felder liegen wartend da, Gott lindert gütig unsre Not,
Erfüllungsnah. Noch wächst das Brot. Rudolf Wàle.

Schweizerische Bauernstuben»
Von Dr. E. Brincr.

An einem windigen und nassen Wintersonn-
tag, der für heimatkundliche Studienfahrten recht

wenig einladend war, fuhr ich vom oberen Zürich-
see hinauf nach Hombrechtikon. Schon seit Iah-
ren hatte ich von den schönen alten Riegelhäu-
fern gehört, die in der Umgebung dieser statt-
lichen Ortschaft zu sehen sind. Es geht oft lange,
bis man Gelegenheit findet, schöne alte Bauwerke

zu besichtigen, wenn sie abseits vom Verkehr lie-
gen. Aber diese alten ländlichen Bauten haben

ja gar nicht den Ehrgeiz, recht häufig besucht und

besichtigt zu werden. Sie stehen schon seit Jahr-
Hunderten an ihrem Ort, tun getreulich ihren
Dienst und freuen sich, wenn hie und da ein Gast
kommt, der ihre bescheidene, anspruchslose Schön-
heit zu schätzen weiß.

Stube mit Stabellen aus Savognin, 1579. (Engad. Museum, St. Moritz.)

In der Nähe des Lützelsees bei Hombrechti-
kon, den man weder von der Bahn noch von der

Landstraße aus erblicken kann, und der als bota-
nische Merkwürdigkeit sogenannte „schwimmende
Inseln" aufweist, steht das vorzüglich renovierte
Haus Menzi, das über den Stubenfenstern im
ersten Stock noch die alten Falläden zeigt. Zu
der hochgelegenen Haustüre führen zwei Trep-
penläufe hinauf, die noch ihre prachtvollen
schmiedeisernen Geländer aus der Nokokozeit be-

sitzen. Nicht weit von da steht in Lutikon das
breite und behäbige Haus Egli. Das Niegelwerk
wird an der Giebelseite dieses prächtigen alten

Hauses noch bereichert durch sogenannte Kleb-
dächer, welche die Fensterreihen vor dem Regen

zu schützen haben.
Gemeindepräsident Dändliker von

Hombrechtikon, der zugleich Präsident
des sehr aktiven Landwirtschaftlichen
Vereins ist, nahm mich zu einer Be-
sichtigung dieses Hauses mit, und
dank der allgemeinen Beliebtheit,
deren er sich im ganzen Umkreis der

Ortschaft erfreut, fanden wir leicht

Eingang in die heimeligen Stuben,
wo groß und klein sich in behaglicher
Geselligkeit die freie Zeit des Sonn-
tagnachmittags Vertrieb. Da sieht man
erst, wie viel Leute in so einer Bauern-
stube Platz haben! Rings um den

Tisch sahen wir gesunde, fröhliche Ge-
sichter, und man hätte fast glauben
können, daß die guten Leute mitten
im Winter in einer grünen Laube

saßen. Denn allerlei Zimmerpflanzen



£>r. Ê. 33riner: «ScfjtDcigerifdje 23auernftu6en.

toaren bei ^fenftertoanb entlang sut
©ede emporgesogen unb ranften ftdj
tele ein Äaubenbad) big sur äRltte bet

Qlmmerbecfe.
3n einer anbeten ©tube erfuhren

toit eine merftoütblge Eplfobe aug bet
@efd)ld)te blefeö loaufeg, bag (cf)on Im

3af)te 1665 errichtet tootben Ift. ©et
Eigentümer ersäl)lte ung, ba(3 fein
23ater bag ,$)aug Im 3af)te 1869 et-
tootben l)abe. 3n bet borbeten ©tube
(el bamalg ein bemaltet J^adfelofen
geftanben/ fo groß, baß bet 23ater auf-
red)t barin habe fteben tonnen. Jvlelne

fiötoenflguren, tole man fle f)ln unb
toleber In einem SJtufeum an toertbol-
ten alten Öfen (lebt/ hätten blefen
©fenbau getragen. 3m folgenben
ffabte babe ein ifferr aug 53a(el tau-
(enb iranien bafüt geboten unb gleich brelf)un-
bert fronten angesagt, ©er 33ater babe ben

©fen betgegeben/ toell eg bamalg für ble ffrn-
mille „told)tlgere ©Inge" gegeben babe/ für ble

man bag @elb gut braueben tonnte. — 6o ber-
fdftolnbet mebr unb meßt ber unerfeßllche alte
itunftbeflß aug ben lanbllcben trjelmftätten! ©le-
(et 23e(lß muß einmal (aft unetfdjopfllcf) getoe-
(en (ein. ©enn In bem gleldjen iQaufe In fiutl-
ton beflnbet fld) noef) ein Kachelofen bon bem

berühmten trmfner 3Katblag 9M)rad)er mit 21n-

(lebten sütcf)erl(cber ©dftôffer, unb ein ebenfol-
dfer mit Pfantaflelanbfcbaften. ©lefe belben

©fen (Inb 1775 unb 1776 aufgeteilt tootben.
3n einer ber behaglichen ©tuben babe ld) auch

ein bübfcbeg SDanbfdjäftll aug bem 17.
3abrbunbert unb ein slerlldfeg Ubtge-
häufe aug ber Slototoselt gefeben. ©ag
(Inb toabte SRufeumgftücte; aber ble

33e(ll3et tennen (ld) beute In bem SDßert

ll)tet Slltertümer fetjon beffer aug unb
tolffen ben (dfonen alten ioaugrat su
febäßen.

Ön ber sielten Hälfte beg bergange-
nen ^abrbunbertg (Inb ble fdftoelserl-
fdfen 93auern(tuben In ber rüdfldftg-
tofeften Sßelfe auggeplünbert tootben.
Stld)t ettoa burd) ben Krieg ober
^Räuberei, nldft burd) Sirmut ober an-
beten f^toang, (onbern leblglld) toegen
ber allgemein überbanb neßmenben
Älebbaberel für bäuglldfe Slltertümer
unb antlte 9Jtöbel, ble In ben ©täbten
beg Sluglanbeg unb allmählich aud) In

«Stufte mit @tfer cui<5 SJtifor, 1621. (Sngaöiner Slhifeum, St. 3Jtout}.)

ber ©dftoels große 3Jtobe tourbe, ©le 21ntlqultä-
tenbänbler hatten überall ihre toanbetnben SIgen-
ten, unb alg man enblld) auch In ber ©cf)toels an-
fing, für blftorlfdfe Sammlungen ble Stseugnlffe
beg alten iîunftbanbtoerfg sufammensutragen/ ba

mußte man bereltg „2Iuftrelber" befdfäftlgen, um
(d)5ne alte Stüde su ergattern, bebor (le bon
fremben, mit reld)eren ©elbmltteln auggeftatte-
ten Slnfäufern toegge(d)nappt tourben. Sllg für
ble Söeltaugftellung In Ebicago bor mehr alg
blerslg fahren ein „aletnannlfdfeg ©orf" aufge-
baut tourbe, ba unternahm man bom Sluglanb
her mit. bollern ©elbbeutel einen richtigen 97aub-

Sug burd) bag Sßaffig, um fdfonen alten irjaugrat
Sufammensubrlngen. ©bftematlfd) tourben In ben

Buffet in Sdftops, um 1650,

Dr. E. Vriner: Schweizerische Bauernstuben.

waren der Fensterwand entlang zur
Decke emporgezogen und rankten sich

wie ein Laubendach bis zur Mitte der

Zimmerdecke.

In einer anderen Stube erfuhren
wir eine merkwürdige Episode aus der

Geschichte dieses Hauses, das schon im
Jahre 1663 errichtet worden ist. Der
Eigentümer erzählte uns, daß sein
Vater das Haus im Jahre 1869 er-
worben habe. In der vorderen Stube
sei damals ein bemalter Kachelofen
gestanden, so groß, daß der Vater auf-
recht darin habe stehen können. Kleine
Löwenfiguren, wie man sie hin und
wieder in einem Museum an wertvol-
len alten Ofen sieht, hätten diesen

Ofenbau getragen. Im folgenden
Fahre habe ein Herr aus Basel tau-
send Franken dafür geboten und gleich dreihun-
dert Franken angezahlt. Der Vater habe den

Ofen hergegeben, weil es damals für die Fa-
milie „wichtigere Dinge" gegeben habe, für die

man das Geld gut brauchen konnte. — So ver-
schwindet mehr und mehr der unersetzliche alte
Kunstbesitz aus den ländlichen Heimstätten! Die-
ser Besitz muß einmal fast unerschöpflich gewe-
sen sein. Denn in dem gleichen Hause in Luti-
kon befindet sich noch ein Kachelofen von dem

berühmten Hafner Mathias Nehracher mit An-
sichten zürcherischer Schlösser, und ein ebensol-
cher mit Phantasielandschaften. Diese beiden

Ofen sind 1775 und 1776 aufgestellt worden.

In einer der behaglichen Stuben habe ich auch

ein hübsches Wandschäftli aus dem 17.
Jahrhundert und ein zierliches Uhrge-
häufe aus der Nokokozeit gesehen. Das
sind wahre Museumsstücke) aber die

Besitzer kennen sich heute in dem Wert
ihrer Altertümer schon besser aus und
wissen den schönen alten Hausrat zu
schätzen.

In der zweiten Hälfte des vergange-
nen Jahrhunderts sind die schweizeri-
schen Bauernstuben in der rücksichts-
losesten Weise ausgeplündert worden.
Nicht etwa durch den Krieg oder

Näuberei, nicht durch Armut oder an-
deren Zwang, sondern lediglich wegen
der allgemein überHand nehmenden
Liebhaberei für häusliche Altertümer
und antike Möbel, die in den Städten
des Auslandes und allmählich auch in

Stube mit Erker aus Misox, 1621. (Engadiner Museum, St. Moritz.)

der Schweiz große Mode wurde. Die Antiquitä-
tenhändler hatten überall ihre wandernden Agen-
ten, und als man endlich auch in der Schweiz an-
fing, für historische Sammlungen die Erzeugnisse
des alten Kunsthandwerks zusammenzutragen, da

mußte man bereits „Auftreiber" beschäftigen, um
schöne alte Stücke zu ergattern, bevor sie von
fremden, mit reicheren Geldmitteln ausgestatte-
ten Einkäufern weggeschnappt wurden. Als für
die Weltausstellung in Chicago vor mehr als
vierzig Iahren ein „alemannisches Dorf" aufge-
baut wurde, da unternahm man vom Ausland
her mit vollem Geldbeutel einen richtigen Raub-
zug durch das Wallis, um schönen alten Hausrat
zusammenzubringen. Systematisch wurden in den

Buffet in Schwyz, um 16Z6.



©t. 6. 33tiner: ©djtoeijerifdje Bauetnftuben.

3îenaiffance-33uffet auS S3ürgten, im ^iftorifdjen SJtufeum Sdtborf.

neunsiget jagten bie fdjtoeiaerifdjen 23etggegen-
ben nad) fünftterifdjen Slttettümetn abgefud)t,
unb bie tfjänbter fanben in ben tänbtidjen ,§eim-
toefen eine nut allju freunbticge Stufnagme.

0u ben Hunfttoerfen, bie im 33auemgaufe

geute ju ben gtogen ©ettengeiten geböten, finb
bot allem bie farbigen ^enftetfdfeiben ju recgnen.

Unb boc5 toiffen toit, bag bie in ber alten ©d)toei3

übetall betbteitete ©itte, fid) gegenfeitig in bie

neu etbauten Raufet ©ladgemätbe unb StBap-

penfdfeiben 3U fcgenfen, im 16. unb 17. 3agr-
gunbett bid in bie tänbtidjen SBognftätten bot-
btang. 3m Poggenburg gab ed einft funftboüe
©ladmaleteien in fegt bieten 23auetn-

gäufetn. — Sie ©ngtänbet fanben in
igtem ©inn fût mittelalterticge 91o-

manti! am frügeften ©efatten an bem

bunten ffenfterfdjmucf. 3n engtifdjen
©djtöffern gibt ed biete fünfter, bie

aud einem Stftofaif alter fdjtoet3erifdjet
„Habinettfdjeiben" beftegen, unb bie

fd)toei3etifcgen f^otfdjet, bie 3U biefen
engtifcgen Äanbfigen Qutritt etgaïten,
finb mandjmat gödjlidjft etftaunt übet
bie fdjonen „23auetnfcgeiben", bie fie
gier finben. SOor ettoad megr atd einem
gatben ffagrgunbert gat bet fd)toeÎ3e-
rifcge Hunftforfcger £f. 31. SRagn fid)
atd etftet für eine neue SBertfdjägung
biefed attfd)toei3erifcgen Hunfotoeiged
eingefegt, ©a ging auf bem fianbe ba
unb bort bad ©erücgt um, ed fomme

einer mit einer gan3 fd)ruttigen, aber
toittfommenen 3bee; benn et tootle
ben 23auerdteuten neue ©tadfenfter im
Paufd) gegen alte farbige ©dfeiben
betfdjaffen!

©in @tan3ftücf ber SBognungdein-
ricgtung, auf bad man im 93ürgergaufe
unb im 23auerngaufe gteidjermagen
ftot3 fein butfte, toat bad S3uffet, bad

3um i)aud gegorte unb getoiffetmagen
bad löauptmöbet in bet ©tube bat-
ftetlte. 93om fpäten SJMetatter bid in
bie 91ototo3eit etfugr bad 23uffet mit
feinen Häftdjen unb ©djubtaben, mit
feinem Sßaffetgefäg unb feinem 3Bafdj-
bed'en aud ginn ober Hupfet eine
tiebebotte Sïudgeftattung. S3ietfadj tra-
gen biefe SJteiftertoerte bed Hunft-
fdjreinetganbtoetfd nod) geute bie

3agred3agt igtet ©ntftegung unb bie
Süamen igtet erften Seftger. — 3m

übtigen müffen toir und bie ©inridftung ber alten
23auernftuben mögtidjft einfad) botftetlen. ©ine
©igbanf toat bet f^enftettoanb unb bieüeidft aud)
nod) einet $toeiten SBanb entlang angebradjt; ein
fcgtoerer ©djiefertifdj ftanb in ber gelten fünfter-
ede. ©ie ©eele bed Staumed toat ber begäbige
Hadjetofen mit ber toarmen Dfenfunft unb man-
dfenortd aud) mit einem ^ootggeftetl, bad ^3um
Procfnen bet SBäfdje biente. ©ie ©tube toat nid)t
mit ÜDtöbetftüifen berftetlt, fonbetn man fucgte
mit ©efdjicf alte ©ebraucgdgegenftänbe irgenb-
toie ber SBanb entlang an3uorbnen ober an ben
SBänben 3U befeftigen. ©enn man mugte mit bem

©tuße mit reicfjem Suffet Obaus 311t 6cf)eftenau), aus SBatttoil im
ïoggen6urg. trjiftorifrîjeS SJtufeum ©t. ©allen.

Dr. E. Briner: Schweizerische Bauernstuben.

Renaissance-Buffet aus Bürgten, im Historischen Museum Aitdorf.

neunziger Iahren die schweizerischen Berggegen-
den nach künstlerischen Altertümern abgesucht,
und die Händler fanden in den ländlichen Heim-
Wesen eine nur allzu freundliche Aufnahme.

Zu den Kunstwerken, die im Bauernhause
heute zu den großen Seltenheiten gehören, sind

vor allem die farbigen Fensterscheiben zu rechnen.

Und doch wissen wir, daß die in der alten Schweiz
überall verbreitete Sitte, sich gegenseitig in die

neu erbauten Häuser Glasgemälde und Map-
penscheiben zu schenken, im 16. und 17. Jahr-
hundert bis in die ländlichen Wohnstätten vor-
drang. Im Toggenburg gab es einst kunstvolle
Glasmalereien in sehr vielen Bauern-
Häusern. — Die Engländer fanden in
ihrem Sinn für mittelalterliche No-
mantik am frühesten Gefallen an dem

bunten Fensterschmuck. In englischen
Schlössern gibt es viele Fenster, die

aus einem Mosaik alter schweizerischer
„Kabinettscheiben" bestehen, und die
schweizerischen Forscher, die zu diesen
englischen Landsitzen Zutritt erhalten,
sind manchmal höchlichst erstaunt über
die schönen „Bauernscheiben", die sie

hier finden. Vor etwas mehr als einem
halben Jahrhundert hat der schweize-
rische Kunstforscher I. R. Nahn sich
als erster für eine neue Wertschätzung
dieses altschweizerischen Kunstzweiges
eingesetzt. Da ging auf dem Lande da
und dort das Gerücht um, es komme

einer mit einer ganz schrulligen, aber
willkommenen Idee? denn er wolle
den Bauersleuten neue Glasfenster im
Tausch gegen alte farbige Scheiben
verschaffen!

Ein Elanzstück der Wohnungsein-
richtung, auf das man im Bürgerhause
und im Bauernhause gleichermaßen
stolz sein durste, war das Buffet, das

zum Haus gehörte und gewissermaßen
das Hauptmöbel in der Stube dar-
stellte. Vom späten Mittelalter bis in
die Rokokozeit erfuhr das Buffet mit
seinen Kästchen und Schubladen, mit
seinem Wassergefäß und seinem Wasch-
decken aus Zinn oder Kupfer eine
liebevolle Ausgestaltung. Vielfach tra-
gen diese Meisterwerke des Kunst-
schreinerhandwerks noch heute die

Jahreszahl ihrer Entstehung und die
Namen ihrer ersten Besitzer. — Im

übrigen müssen wir uns die Einrichtung der alten
Bauernstuben möglichst einfach vorstellen. Eine
Sitzbank war der Fensterwand und vielleicht auch
noch einer zweiten Wand entlang angebracht? ein
schwerer Schiefertisch stand in der hellen Fenster-
ecke. Die Seele des Raumes war der behäbige
Kachelofen mit der warmen Ofenkunst und man-
chenorts auch mit einem Holzgestell, das Min
Trocknen der Wäsche diente. Die Stube war nicht
mit Möbelstücken verstellt, sondern man suchte
mit Geschick alle Gebrauchsgegenstände irgend-
wie der Wand entlang anzuordnen oder an den
Wänden Zu befestigen. Denn man mußte mit dem

Stube mit reichem Buffet (Haus zur Scheftenau), aus Wattwil im
Toggenburg. Historisches Museum St. Gallen.
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(Sine SBofjnecfe be3 „(

fßlaß fparfam umgeben! 3n ber Ôpcîtjeit be3

achtsehnten 3aïjihunberté, ate ba3 Bauerntum
in ber ©djtoeis fd)on ju einem anfehnlidjen
SBoljlftanb gelangt toar, Tratte man befonberd
in bei' Oftfd)toei3 eine große 93orliebe für
bematte 9Jlöbel. Heute haben toir toieber unfere
"tfreube an biefen ©i3eugniffen einer naiben ©e=
forationëfreube, unb toir ftaunen über bie ^3rad)t
ber btaugrauen Kleiberfäften, Himmelbetten unb
Truhen, auf benen farbiger Sftarmor borgetäufdjt
toirb unb gelungene ©senen aller 2lrt bon Orna-
mentfcf)nör!eln bed 9vofo!o unb bed 3opfftild um-
raßmt toerben. 3m 19. 3al)rf)unbert tourbe biefe
froßmütige Kunft befonberö im SIppensellerlanb
toeiter gepflegt, unb toir fet)en ba ©örfer unb
Hanbfdjaften, ober auch bie berfcl)iebenen Hebend-
alter unb allerlei mobifdje ©3enen in luftiger
SBeife auf ben Säften bargeftellt.

Kunftbolled Kleingerät lieferten im gleichen
Zeitalter bie bäuerlichen Töpfereien bed 33erner-
lanbed. ©ie gelblichen unb braunen Katfjeti, bie
in biefen länblichen Kleinbetrieben hergeftellt
tourben, 3um SSeifpiel in Deimberg ober in Hang-
nau, 3eigen eine reiche unb phantafiePotle 93er-

jtoeiset Seimatttierîê".

3ierung mit bunten ©lafurfarben. Sie Hol3fd)nit-
3erei übte fiel) in ber 93ei'3terung bon Türrahmen
unb ©cfjränfen, Truhen unb ©tabellen; auch bie

praftifchen Kleingeräte ber Küche unb ber ©en-
nerei erhielten hol3gefdjnit3te Ornamente. 93e-
malte ©läfer unb formfehöne ginnfannen, 31er-
liehe ©pinnräber unb Hafpeln, geftiefte Tücher
unb bematte llhrgehäufe bereicherten ben ©djmucf
ber 23auernftube, bie für fo manchen fdjtoeigeri-
fdjen 9Kater unb geichner ber guten alten Seit
ein banfbared Thema abgab.

©n3elne 93auernftuben finb bon fo toertboller
©igenart, baß man fie fogar in hiftorifdje SDlufeen

berpftanst hat- @0 fann man fiel) im ©cijtoeiseri-
feßen Hanbedmufeum in Süritf) fogar eine 93or-

ftellung babon madjen, Vote ein getäferteS ©tüb-
dfen im graubünbnerifdjen SRünftertal audge-
fehen hat- ©ad ©ngabinerljaud ift ftolg auf feine
getäfelten Stuben. 9ftan ift ja immer toieber er-
ftaunt, toenn man fieljt, toie in bem alpinen Hodj-
tat bed ©ngabind fchon im 16. unb 17. f}at)rhun-
bert, aid ber 93er!eljr noch fbfto mühfam toar,
eine Kultur bed länblichen Haudbaued unb ber

Ünnenaudftattung blühte, bie einen echt fünftle-
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Eine Wohnecke des „l

Platz sparsam umgehen! In der Spätzeit des

achtzehnten Jahrhunderts/ als das Bauerntum
in der Schweiz schon zu einem ansehnlichen
Wohlstand gelangt war, hatte man besonders
in der Ostschweiz eine große Vorliebe für
bemalte Möbel. Heute haben wir wieder unsere
Freude an diesen Erzeugnissen einer naiven De--

korationsfreude, und wir staunen über die Pracht
der blaugrauen Kleiderkästen, Himmelbetten und
Truhen, auf denen farbiger Marmor vorgetäuscht
wird und gelungene Szenen aller Art von Orna-
mentschnörkeln des Rokoko und des Zopfstils um-
rahmt werden. Im 19. Jahrhundert wurde diese

frohmütige Kunst besonders im Appenzellerland
weiter gepflegt, und wir sehen da Dörfer und
Landschaften, oder auch die verschiedenen Lebens-
alter und allerlei modische Szenen in lustiger
Weise auf den Kästen dargestellt.

Kunstvolles Kleingerät lieferten im gleichen
Zeitalter die bäuerlichen Töpfereien des Berner-
landes. Die gelblichen und braunen Kacheli, die
in diesen ländlichen Kleinbetrieben hergestellt
wurden, zum Beispiel in Heimberg oder in Lang-
nau, zeigen eine reiche und phantasievolle Ver-

jweizer Zeimatwerks".

zierung mit bunten Glasurfarben. Die Holzschnit-
zerei übte sich in der Verzierung von Türrahmen
und Schränken, Truhen und Stabellen) auch die
praktischen Kleingeräte der Küche und der Gen-
nerei erhielten holzgeschnitzte Ornamente. Be-
malte Gläser und formschöne Zinnkannen, zier-
liehe Spinnräder und Haspeln, gestickte Tücher
und bemalte Uhrgehäuse bereicherten den Schmuck
der Bauernstube, die für so manchen schweizeri-
schen Maler und Zeichner der guten alten Zeit
ein dankbares Thema abgab.

Einzelne Bauernstuben sind von so wertvoller
Eigenart, daß man sie sogar in historische Museen
verpflanzt hat. So kann man sich im Schweizeri-
schen Landesmuseum in Zürich sogar eine Vor-
stellung davon machen, wie ein getäsertes Stüb-
chen im graubündnerischen Münstertal ausge-
sehen hat. Das Engadinerhaus ist stolz auf seine
getäferten Stuben. Man ist ja immer wieder er-
staunt, wenn man sieht, wie in dem alpinen Hoch-
tal des Engadins schon im 16. und 17. Iahrhun-
dert, als der Verkehr noch sehr mühsam war,
eine Kultur des ländlichen Hausbaues und der

Innenausstattung blühte, die einen echt künstle-
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rifdjen ©(jarafter auftoeift. On bem fdjönen, un-
gemein reichhaltigen ©ngaffner Sftufeum, bag im
3al)re 1906 in 6t. Sftoriß eröffnet tourbe unb
bag felbft bag Sïugfeljen eineg behäbigen ©nga-
binerf)aufeg ifat, [eben toir eine ganse 9îeiï)e

prächtiger alter SBoljnräume aug ©raubünbner
Sauern- unb Sürgerljäufern.

©enQentralraumbegrljätoromanifdienSauern-
baufeg bitbet ber 6u(êr. ©r ift unmittelbar burcf)
bie breite, runbbogige Hjaugtüre sugänglidj unb
bient alg Sorratg- unb SIrbeitgraum, aud) alg

2an3- unb 6pielplat3. #ier toerben bäuglicbe unb

tanbtoirtfdfaftlidfe Slrbeiten toerridjtet; audj
nimmt man toäbrenb beg Sommerg in biefem
füllen, oft getoölbten Staume bie Sftahlseiten ein.
On einer ©ngabiner Sauernftube aug $uo3 mit
fein profilierter Salfenbecfe unb gefdjnibtem
Suffetfdjranl feben toir hinter bem Ofen, ber
ein originelle^ iool3gitter befißt, eine fdfmale
Sure unb ein ebenfo fdfmaleg hol3treppdjen, bag

burdj eine Heine Öffnung in ber ©ecfe nad) bem

barüberliegenben Qimmer führt. 6ebr einbrucfg-
boll ift im ©ngabiner Sftufeum bie büftere, ge-
toölbte Hüche, bie bom 6ulêr aug burd) eine

eiferne 2rire 3ugänglidj ift. ©a liegt auf niebe-

rer, gemauerter Unterlage bie große f^euerplatte.
Über ihr hängen an langen Letten unb berftell-
baren ©ifenftäben bie Hodjtöpfe, über benen fid)
ein mädftiger Haminmantel befinbet, ber ben

Sftaudj auffängt, ©er Hran3 beg Hamineg ift mit
allerlei Hüdfengerät gefd)müdt.@egen bie Stufen-
tnauer beg haufeg hin liegt neben bem herbe bie

fjeuergrube, über toeldjer an einem breijbaren
eifernen Slrm ber große 9Jlilcf)feffet aufgehängt
ift. 3Iuf ber anbern (Seite ber herbplatte ftel)t
ber ebenfatlg große Sßafferfeffel aug Tupfer.

Sltere Heute toerben fid) toofjl nod) an bie

fdjönen, blanfen Hupferfeffet erinnern, bie im
Pergangenen ^ahrhunbert überall in ben Sürger-
unb Sauernhäufern 3U feßen toaren. ©in großer
Heffel ftanb unbetoeglid) in ber Gliche; ein llei-
nereg ©efäß mit henfetn tourbe 311m iperbeifdfaf-
fen beg îrinftoafferg bertoenbet. ©egen ©nbe beg

19. £5aï)rhunbertg tourbe an ben meiften Orten
ber ©ang 3um Srunnen überflüffig, ba in ben

Käufern 3U 6tabt unb fianb SBafferieitungen
eingerichtet tourben. Sftaffenßaft tourben bamalg
bie fdjönen alten Hupferfeffet ing Sluglanb ber-
lauft. On ©nglanb bertoenbete man fie 3ur Sluf-
betoafjrung bon hot3 unb Hohlen neben bem Ha-
min; in bieten bornehmen SDohnhäufern bienten
fie aud) alg ©efäße für @rünpf(an3en. On fdjtoei-
3erifd)en Sftufeen toar man bemüht, toenigfteng

tifcbe 33auernftu6en.

einige befonberg fdiöne 6tüde mit Sßappen unb
3al)reg3ahlen aufsubetoahren.

©ag 19. 3al)rl)unbert brachte aud) für bie

6djtoei3 ben mädjtigen Sluffdftoung ber Onbuftrie
unb beg ftäbtifdjen Sßefeng. On ben großen On-

buftrie-Ortfdjaften tourbe bag bäuerliche ©le-
ment immer mehr surücfgebrängt, unb bie Sftaf-
fentoare ber Haufhäufer unb ber ^aljrmärfte
brang big in bie entlegenften ©örfer bor. ©a
änberte fid) bieleg aud) für bag Sauemhaug unb

feine ©inridjtung. SJbit flammenbem ©ifer fchreibt
ïïftidjaet Sdjnpber in feiner in fiusern erfdjiene-
nen heimatfchuß-Stubie über bag Sauernfjaug:
„©inft hing in ben heimeligen Sauernhäufern
neben bem Herrgott (bamit ift bag Hrusifir ge-
meint) bie ©itarre unb auf bem Haben beg Unter-
3ugg in ber toeiten, nieberen 6tube lag bie hcmb-
Ijarmonifa. Sin ffeierabenben unb an Sonntag-
nadjmittagen fpannte unb ftimmte man biefe

Onftrumente, fang bie alten Solfglieber unb

toaate bielleidjt aud) einen 91unbtan3. ©hebern

toar bag Sauemhaug bie tQrirnat für bie gan3e

große Sauernfamilie, bag ©efinbe miteingefd)lof-
fen, in heften unb bunllen ïagen, in ffreub unb

Heib, am Sßerltag unb am Sonntag, in ©efunb-
heit unb Hranlheit. ©a fagte ettoa ber haug-
bater an ^eierabenben: hoff eud) aug Heitern
unb Sorratgfammern, toag eud) gut bünlt, aber

bleibt baheim!"
Qu Seginn unfereg ^ahrljunbertg, alg in ben

berfdjiebenften ©egenben ber Sd)toei3 heimat-
fdfuß-Sereinigungen ing Heben gerufen tourben,
ba galten bie bringenb nottoenbigen Seftrebun-
gen bor allem auch bem fdjönen alten Sauern-
häufe. 316er toenn bie Heute bom heimatfdjuß
in Serbinbung mit Seljörben unb haugeigen-
tümern aud) manche gebiegene SBieberljerftellung
länblidjer Sauten bertoirllidjen lonnten, fo toar
eg ihnen bod) berfagt, in bie Sauernftube einsu-
bringen unb bort eine 31rt Hulturpotigei aug3U-
üben, ©enn alleg, toag mit ber intimen ÎBoïj-
nung beg 9Jtenfd)en sufammenljängt, läßt fid)

nur mit Sorfidjt unb großem 2mlt reformieren,
©iefe Seftrebungen ftnb bann in einfidjtiger
SBeife aufgenommen toorben burd) bag „Sdjtoei-
3er heimattoerl", bag bem Sauernftanb, bor
allem in ben Serggegenben, bienen toitl. ©ic
fj-reube am bäuerlichen haugfleiß tourbe in man-
nigfaltiger 2ßeife neu getoecft. ünb man arbeitet
heute mit fdjönem ©rfolg aud) an ber Sleugeftal-
tung berSauernftube. ©ieg gefd)iel)t nicht in alter-
tümlicher Sßeife, fonbern in einer burdjaug gefun-
ben, praftifdjen unb neu3eitlid)-lebenbigen SIrt.
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rischen Charakter aufweist. In dem schönen, un-
gemein reichhaltigen Engadiner Museum, das im

Jahre 1906 in St. Moritz eröffnet wurde und
das selbst das Aussehen eines behäbigen Enga-
dinerhauses hat, sehen wir eine ganze Neihe
prächtiger alter Wohnräume aus Graubündner
Bauern- und Bürgerhäusern.

DenZentralraumdesrhätoromanischenBauern-
Hauses bildet der Sulêr. Er ist unmittelbar durch
die breite, rundbogige Haustüre zugänglich und
dient als Vorrats- und Arbeitsraum, auch als
Tanz- und Spielplatz. Hier werden häusliche und
landwirtschaftliche Arbeiten verrichtet) auch

nimmt man während des Sommers in diesem

kühlen, oft gewölbten Naume die Mahlzeiten ein.

In einer Engadiner Bauernstube aus Zuoz mit
fein profilierter Balkendecke und geschnitztem

Buffetschrank sehen wir hinter dem Ofen, der
ein originelles Holzgitter besitzt, eine schmale
Türe und ein ebenso schmales Holztreppchen, das
durch eine kleine Öffnung in der Decke nach dem

darüberliegenden Zimmer führt. Sehr eindrucks-
voll ist im Engadiner Museum die düstere, ge-
wölbte Küche, die vom Sulêr aus durch eine

eiserne Türe zugänglich ist. Da liegt auf niede-

rer, gemauerter Unterlage die große Feuerplatte.
Über ihr hängen an langen Ketten und verstell-
baren Eisenstäben die Kochtöpfe, über denen sich

ein mächtiger Kaminmantel befindet, der den

Nauch auffängt. Der Kranz des Kamines ist mit
allerlei Küchengerät geschmückt.Gegen die Außen-
mauer des Hauses hin liegt neben dem Herde die

Feuergrube, über welcher an einem drehbaren
eisernen Arm der große Milchkessel aufgehängt
ist. Auf der andern Seite der Herdplatte steht
der ebenfalls große Wasserkessel aus Kupfer.

Ältere Leute werden sich Wohl noch an die

schönen, blanken Kupferkessel erinnern, die im
vergangenen Jahrhundert überall in den Bürger-
und Vauernhäusern zu sehen waren. Ein großer
Kessel stand unbeweglich in der Küche) ein klei-
neres Gefäß mit Henkeln wurde zum Herbeischaf-
sen des Trinkwassers verwendet. Gegen Ende des

19. Jahrhunderts wurde an den meisten Orten
der Gang zum Brunnen überflüssig, da in den

Häusern zu Stadt und Land Wasserleitungen
eingerichtet wurden. Massenhaft wurden damals
die schönen alten Kupferkessel ins Ausland ver-
kauft. In England verwendete man sie zur Auf-
bewahrung von Holz und Kohlen neben dem Ka-
min) in vielen vornehmen Wohnhäusern dienten
sie auch als Gefäße für Grünpflanzen. In schwei-
zerischen Museen war man bemüht, wenigstens

rische Bauernstuben.

einige besonders schöne Stücke mit Wappen und
Jahreszahlen aufzubewahren.

Das 19. Jahrhundert brachte auch für die

Schweiz den mächtigen Aufschwung der Industrie
und des städtischen Wesens. In den großen In-
dustrie-Ortschasten wurde das bäuerliche Ele-
ment immer mehr zurückgedrängt, und die Mas-
senware der Kaufhäuser und der Jahrmärkte
drang bis in die entlegensten Dörfer vor. Da
änderte sich vieles auch für das Bauernhaus und

seine Einrichtung. Mit flammendem Eifer schreibt

Michael Schnyder in seiner in Luzern erschiene-

nen Heimatschutz-Studie über das Vauernhaus:
„Einst hing in den heimeligen Vauernhäusern
neben dem Herrgott (damit ist das Kruzifix ge-
meint) die Gitarre und auf dem Laden des Unter-
zugs in der weiten, niederen Stube lag die Hand-
Harmonika. An Feierabenden und an Sonntag-
Nachmittagen spannte und stimmte man diese

Instrumente, sang die alten Volkslieder und

wagte vielleicht auch einen Nundtanz. Ehedem

war das Vauernhaus die Heimat für die ganze

große Vauernfamilie, das Gesinde miteingeschlos-
sen, in hellen und dunklen Tagen, in Freud und

Leid, am Werktag und am Sonntag, in Gesund-
heit und Krankheit. Da sagte etwa der Haus-
Vater an Feierabenden: Holt euch aus Kellern
und Vorratskammern, was euch gut dünkt, aber

bleibt daheim!"
Zu Beginn unseres Fahrhunderts, als in den

verschiedensten Gegenden der Schweiz Heimat-
schutz-Vereinigungen ins Leben gerufen wurden,
da galten die dringend notwendigen Bestrebun-
gen vor allem auch dem schönen alten Bauern-
Hause. Aber wenn die Leute vom Heimatschutz
in Verbindung mit Behörden und Hauseigen-
tümern auch manche gediegene Wiederherstellung
ländlicher Bauten verwirklichen konnten, so war
es ihnen doch versagt, in die Bauernstube einzu-
dringen und dort eine Art Kulturpolizei auszu-
üben. Denn alles, was mit der intimen Woh-
nung des Menschen zusammenhängt, läßt sich

nur mit Vorsicht und großem Takt reformieren.
Diese Bestrebungen sind dann in einsichtiger
Weise aufgenommen worden durch das „Schwei-
zer Heimatwerk", das dem Bauernstand, vor
allem in den Berggegenden, dienen will. Die
Freude am bäuerlichen Hausfleiß wurde in man-
nigfaltiger Weise neu geweckt. Und man arbeitet
heute mit schönem Erfolg auch an der Neugestal-
tung derVauernstube. Dies geschieht nicht in alter-
tümlicher Weise, sondern in einer durchaus gesun-
den, praktischen und neuzeitlich-lebendigen Art.
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